
Sicherheit ist nicht greifbar. Es
gibt keinen Anfang und kein
ersichtliches Ende. Sie kann

nicht weitergegeben oder vererbt
werden, sie ist trügerisch und
ständig auf der Flucht. Mit unse-
rem Abschlussprojekt wird das
Thema Sicherheit in eine vielfäl-
tige Form gebracht – zumindest
auf den nächsten acht Seiten. Je
länger wir uns damit beschäftigt
haben, desto mehr wurde klar:
Dieses Thema ist so umfangreich,
dass nur ein Fragment in einem
Magazin darstellbar ist.

Sicherheit ist nicht garantiert.
Schon gar nicht für junge Journa-
listen, die in beruflich schwieri-
gen Zeiten ihren Platz in der Bran-
che suchen. Ein Zufall, dass sich
die 20 Absolventen des 18. Jahr-

gangs des Journalisten-Kollegs
mit dem Thema befassen? Viel-
leicht. Oder auch pure Berech-
nung, weil Fixanstellungen für
junge Kollegen absolute Mangel-
ware sind.

Sicherheit ist subjektiv. Jedes
Individuum hat sein eigenes Ge-
fühl dafür. Eine persönliche
Wahrnehmung, die jeder in sei-
nem Umfeld erfährt. Je mehr man
darüber nachdenkt, desto ver-
krampfter wird der Umgang da-
mit.

Sicherheit ist nie allein. Ängste
sind ständige Begleiter. Auch die

Angst, jemanden zu verlieren. So
wie das Kuratorium für Journalis-
tenausbildung im vergangenen
Jahr eine Säule verloren hat, die
trotz allem in Gedanken auch wei-
terhin eine tragende Rolle spielen
wird.

Sicherheit bedeutet Verzicht.
Und der Mensch bezahlt sie mit
Freiheit, Individualität und unein-
geschränktem Denken. Diese Bar-
rieren wollten wir in unserem Ab-
schlussprojekt überschreiten und
journalistisch aufarbeiten. In un-
seren Überlegungen waren haupt-
sächlich die Zeichenanzahl und

das Ende der Seiten Einschrän-
kungen. Verzichten mussten wir
dennoch. Auf viele weitere gute
Zugänge, die wir zu dem Thema
gefunden hätten. Einige davon
sind auf unserem Online-Magazin
untergekommen.

Sicherheit ist ein Symbol. Man-
che heften sie sich als Orden an
das Revers, andere hängen sie als
Fahne vor die Haustür oder tra-
gen sie als Waffe vor sich her. Was
wäre ein Polizist schon ohne Uni-
form, was wäre ein Soldat ohne
sein Gewehr?

Sicherheit ist eine Idee. Wie ei-

ne Zwiebel sollen sich die folgen-
den Seite für sie öffnen. Von ganz
tief innen – bis weit nach außen.
Von der Psyche des Menschen,
über die körperliche Sicherheit,
die privaten Themen, die Öffent-
lichkeit bis hin zum Globalen. Die
Umwelt.

Sicherheit ist [SIC!]. Der Name
unseres Werkes ist kein Fantasie-
produkt und hat journalistischen
Hintergrund. [SIC] kommt aus
dem Lateinischen und heißt „so“
oder „so gesagt“ .

Und so wollen wir unser Pro-
jekt auch verstanden wissen. Wir
wünschen Ihnen viel Spaß beim
Lesen.

[SIC!] So sicher . . .
ALEXANDRA DASCH

MARCO WITTING
Online: sicmagazin.wordpress.com
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So sicher . . .
. . . wie in Österreich lebt man in kaum ei-
nem anderen Land der Welt. Dennoch fürch-
ten die Menschen auch hier um Leib und
Leben, um ihr Eigentum, um ihre Existenz.
Weil: Sicherheit ist nicht greifbar.
Jeder braucht sie, aber keiner hat sie.



Krisenpsychologe Josef Demitsch spricht mit [SIC!] über die Urinstinkte Sicherheit und Angst.

„Das Leben ist immer lebensgefährlich“
[SIC!]:Wie definieren Sie als Psy-
chologe Sicherheit?
Josef Demitsch: Sicherheit ist
prinzipiell etwas Individuelles. Es
ist aber auch der Gegenpol zu
Angst. Diese hat eine arterhalten-
de Eigenschaft, wie zum Beispiel
die Angst vor giftigen Schlangen
und Spinnen, großen Höhen und
steilen Hängen.

[SIC!]: Sicherheit und Angst
sind Urinstinkte des Menschen.
Wie entwickelt sich ein Gefühl
der Sicherheit?
Demitsch: Es entwickelt sich aus
dem Wissen eines Kindes, dass es
sich auf seine Eltern verlassen
kann. Auch wenn diese aus dem
Zimmer gehen, weiß es, dass sie
wiederkommen.

[SIC!]: Wie hilft diese erlernte
Sicherheit einem Erwachsenen
durchs Leben?
Demitsch: Jeder Mensch über-
prüft unbewusst, ob er einer Si-
tuation gewachsen ist. Er wägt
zwischen gefühlter Kompetenz
und den ihm gestellten Aufgaben
ab. Ist die erlernte Sicherheit aus-

reichend vorhanden, hilft sie der
Person in schwierigen Situationen
zurechtzukommen. Hier setzt die
Selbstwirksamkeitsüberzeugung
ein.

[SIC!]: Was passiert, wenn eine
Person nicht von seiner Selbst-
wirksamkeit überzeugt ist?
Demitsch: Da stellt sich nicht die
Frage: Bin ich der Aufgabe ge-
wachsen oder nicht? Diese Person
befindet sich in einer Stresssitua-
tion, die zu einer Panikattacke mit
Atemnot, Herzklopfen, Schweiß-
ausbrüchen bis hin zu Todesangst
führen kann. Die Panikattacke ist
als psychische Störung zu katego-
risieren: Menschen wissen meist
nicht damit umzugehen. Sie lässt
sich aber gut und schnell behan-
deln.

[SIC!]: Sprechen Sie damit die
erlernte Hilflosigkeit des Men-
schen an?
Demitsch: Ja. Man hat das Gefühl,
nichts tun zu können und ständig
der Umwelt ausgeliefert zu sein.

[SIC!]: Obwohl wir in Öster-
reich in einem sicheren Staat le-

Josef Demitsch ist 49 Jahre
alt, verheiratet und hat drei
Kinder. Er studierte Psycho-
logie in Wien und Salzburg.
2004 übernahm er die Lei-
tung der Kriseninterventi-
onsstelle pro mente in Salz-
burg. 2009 wurde pro mente
15.412 Mal kontaktiert.

INFO

ben, nimmt die gefühlte Sicherheit
vieler Menschen immer mehr ab
und die Zahl der Angststörungen
zu. Warum ist das so?
Demitsch: Nehmen wir zum Bei-
spiel den Verlust des Arbeitsplat-
zes: Plötzlich wird der Betroffene
vom Steuerzahler zum Sozialleis-
tungsempfänger. Das ist eine Fra-
ge des Selbstwertes. Kann man
damit leben, kurzzeitig fremdbe-
stimmt zu sein, ohne sich als Ver-

sager zu fühlen? Objektive und
subjektive Sicherheit klaffen hier
auseinander. Denn auch Medien
beeinflussen das Sicherheitsbe-
wusstsein der Menschen und kön-
nen vorhandene Ängste verstär-
ken oder neue schüren. Eine sach-
lichere Berichterstattung wäre
wünschenswert.

[SIC!]: Versuchen deshalb Men-
schen, möglichst alle Risiken aus-
zuschließen und so viel wie mög-
lich zu kontrollieren?
Demitsch: Ja, natürlich. Aber ein
übersteigertes Sicherheitsbedürf-
nis ist das Resultat mangelnder
Selbstüberzeugung. Bei Kontroll-
zwängen leben Menschen in ihrer
eigenen Welt. Ihr Verhalten wird
dabei durch eine subjektive Be-
drohung gesteuert. Je höher das
Selbstbewusstsein, desto weniger
braucht es die Sicherheit von au-
ßen. Hier agiert der Mensch ratio-
nal und vernünftig.

[SIC!]: Wie erklären Sie sich,
dass einige Menschen bewusst das
Risiko suchen, zum Beispiel beim
Free-Climbing?

Demitsch: Es ist für sie ein lustvol-
les Erlebnis, sich solchen Risiken
auszusetzten. Es bringt ihnen ei-
nen Kick und das Wissen, Schwie-
rigkeiten und Ängste bewältigen
zu können. Bungeejumping ist für
mich ok, aber für Free-Climbing
fehlt mir jedes Verständnis.

[SIC!]: Sind Sie risikobereit?
Demitsch: Beim Autofahren nicht;
da denke ich sehr rational. Außer-
dem denke ich dabei an meine drei
Kinder. Für zehn ersparte Minu-
ten ist mir das Risiko eines Unfalls
zu hoch. Aber: Ich bin sehr wohl
risikobereit, wenn es darum geht,
ohne Vorbehalte auf Menschen
einzugehen, selbst wenn ich dabei
Gefahr laufe, etwas einstecken zu
müssen. Durch meine tägliche Ar-
beit in der Kriseninterventions-
stelle bin ich demütig und dankbar
für das, was ich habe. Ich weiß,
wie schnell es einem buchstäblich
den Boden unter den Füßen weg-
reißt. Das Leben ist immer le-
bensgefährlich.

ESTHER FARYS
FLORIAN RICHTER

Sicherheit gibt es nicht. Gefah-
ren aber lauern überall. In der
Steinzeit verhungerten viele,

und bei der Nahrungssuche wurde
man nicht selten gefressen. Als es
dann Waffen gab, kamen die Krie-
ge. Und mit den Fahrzeugen an-
steckende Krankheiten – die Pest
etwa reiste weit auf Schiffen. An
Land bedrohen uns Erdbeben, La-
winen oder Vulkane. Auch in der
Luft ist man nicht sicher. Es steht
also um die Sicherheit schlecht.
Seit jeher. Und das wird auch in
Zukunft nicht immer besser.

In seinem Buch „Weltrisikoge-
sellschaft“ bringt der Soziologe
Ulrich Beck das Problem auf den
Punkt: „Durch die Zukunftstech-
nologien“ – Genetik, Nanotechno-

Die Hydra - Eine an Sicherheit grenzende Wahrscheinlichkeit
logie, Robotik – öffnen wir „eine
neue Büchse der Pandora“.

Die Liste der Gefahren ist also
lebendig wie eine Hydra: Ständig
wachsen auf ihr neue, noch be-
drohlicher aussehende Köpfe. Der

Klimawandel ist nur ein Beispiel.
Verzweifeln sollte man dennoch

nicht. Denn die Hydra hat zwar
neue und riesige Häupter, aber
dafür auch deutlich abgespeckt.
Auch wenn viele Nachrichten be-
drohlicher klingen: mehr als ein-
mal sterben kann man nicht. Und
bevor es so weit ist, haben wir
hierzulande meist viel länger ge-
lebt als unsere Vorfahren.

Dreht man die Köpfe der Hydra
ins Profil, dann sieht man schnell,
dass viele davon Janusköpfe sind:
Das eine Gesicht bringt Gefahr,
das andere Chance. Die moderne
Gesellschaft, so Ulrich Beck,
„krankt nicht an ihren Niederla-
gen, sondern an ihren Siegen“: Die
Rentensysteme haben Defizite,

weil die Medizin so erfolgreich ist.
Nicht weil die Medizin versagt.

Die Köpfe der Ungeheuer zu
drehen, nicht die des Publikums
verdrehen: Das ist die aufkläreri-
sche Pflicht der Medien. Solange,

bis allen Hausmännern und
Heimwerkerinnen im Lande klar
ist, dass sie vor ihrer Säge oder ih-
rem Anlageberater mehr Angst
haben sollten als vor einem Hai.
Und das heißt mit an Sicherheit
grenzender Wahrscheinlichkeit:
Da ist noch sehr viel zu tun.

Zum Beispiel den eigenen Kopf
so lange gerade zu halten, bis zu-
mindest die Grundzüge der 1651
von Fermat und Pascal erfunde-
nen Wahrscheinlichkeitsrechnung
hinein gefunden haben: Das ist
wahrscheinlich auch notwendig,
um die komplexen Entschei-
dungsprozesse in der globalisier-
ten Welt samt ihrer Konsequen-
zen zu verstehen.

PETER JUNGWIRTH

„Auch wenn Nach-
richten bedrohli-
cher klingen: Mehr
als einmal sterben
kann man nicht.“

„Dreht man die
Köpfe der Hydra ins
Profil, sieht man
schnell, dass viele
Janusköpfe sind.“

„Ich bin demütig und
dankbar für das, was
ich habe“, sagt Josef
Demitsch, der vor
dem selbstgemalten
Bild seiner drei Kinder
steht. Bild: FARYS

„Narrensichere Systeme sind meist nicht von Narren geprüft.“ Erhard Blanck, deutscher Schriftsteller und Maler2



„Nur wer sich bewegt, spürt seine Fesseln.“ Rosa Luxemburg, deutsche Politikerin 3

Die beiden Sicherheitssprecher
Peter Pilz (Grüne) und Peter Wes-
tenthaler (BZÖ) beantworten fünf
Fragen zum Thema Sicherheit.
Aber halt! Ellenlanges Phrasen-
dreschen ist verboten, die Abge-
ordneten müssen ihre Meinung in
SMS-Länge packen.
1) Laut „Global Peace Index
2010“ ist Österreich das viert-
sicherste Land der Welt. Den-
noch wünschen sich drei Viertel
der Österreicher mehr Sicher-
heitspolitik. Was machen die
Politiker falsch?
Pilz: Sicherheitsgefühle schüren
statt Sicherheit schaffen und: Si-

Peter versus Peter im SMS-Wordrap
cherheit viel zu eng sehen.
Westenthaler: Die Opfer interes-
siert nicht, wie es in anderen Län-
dern ist. Jeder zweite Österrei-
cher war in seinem Leben direkt
oder indirekt von einer Straftat
betroffen.
2) Welche Gründe hat das wach-
sende Unsicherheitsgefühl?
Pilz: Die Politik der Gefühle, vor
allem der Ängste. Und das Versa-
gen des BMI in der Verbrechens-
bekämpfung.
Westenthaler: 591.597 angezeigte
Strafdelikte im Jahr 2009 und eine
Aufklärungsquote unter 40 Pro-
zent sprechen für sich. Fast jeder

war schon betroffen oder kennt
ein Opfer!
3) Welche Bürgerrechte würden
Sie auf keinen Fall im Namen
der Sicherheit opfern?
Pilz: Alle.
Westenthaler: Im Zweifel und bei
akuter Bedrohung des Gemein-
wohls geht Sicherheit vor. Aber
sie darf niemals vorgeschobenes
Argument für Missachtung von
Bürgerrechten sein.
4) Wann haben Sie sich zuletzt
unsicher gefühlt?
Pilz: Auf dem Radweg am Ring.
Westenthaler: Als ich die beängs-
tigenden Kriminalitätszahlen so-

wie den Verfassungsschutzbericht
2010 gelesen habe und der Hilflo-
sigkeit der Regierung gegenüber-
stellte.
5) Würden Sie sich mit einer
Bundesheerpatrouille vor Ihrer
Haustüre sicherer fühlen?
Pilz: Nein. Aber ich würde mich si-
cherer fühlen, würden die 22 Mil-
lionen für den Assistenzeinsatz
für Kriminalpolizei verwendet.
Westenthaler: Das ist nicht die
Aufgabe des Bundesheeres. Viel-
mehr ist die Zahl der Polizisten
massiv zu erhöhen und sind die
Grenzkontrollen zum Osten wie-
der einzuführen. EDUARD MÜLLER

Bergputzer, Tierpfleger, Cobra-Mann – im Job
riskieren sie täglich ihr Leben.

Mit Seil, Mut
und Pistole

Ob am Seil in der Felswand,
Auge in Auge mit einer Gift-
schlange oder im Nahkampf

mit dem Gegner, Sicherheit steht
in jeder Situation an erster Stelle.
Für Helmut Sammer, Markus
Hochbrucker und Erwin Maier
(Name von der Redaktion geän-
dert) ist ihr Berufsrisiko längst
Routine.

A n einer Felswand in der
Stadt Salzburg, vierzig Me-
ter über dem Boden, hängt

Helmut Sammer. Zwei straff gezo-
gene Seile halten ihn in seinem
Gurt. Mit gestreckten Beinen
schwingt er sich von einer Stelle
zur anderen, um das Gestein mit
einem Eisen-
hammer abzu-
klopfen. Lose
Steine und Ge-
röll lässt er in
die Tiefe fal-
len. Helmut
Sammer ist
Bergputzer –
einer von acht
in Salzburg.
Seit 13 Jahren
ist der 38-Jäh-
rige bei Sonne
und Regen,
Sommer wie
Winter, an den Wänden der Salz-
burger Stadtberge im Einsatz, um
Straßen, Plätze und Wege vor
Steinschlag zu sichern.

Den letzten großen Felssturz in
Salzburg gab es 1669. Damals star-
ben 220 Menschen. Seither kon-
trollieren Bergputzer die Hänge
und verhindern so weitere Stein-
schläge. Obwohl die Arbeit in luf-
tiger Höhe bei den Bergputzern so
manche Schramme und blauen
Fleck hinterlässt, fühlt sich Sam-
mer an der Wand genauso sicher
wie auf seiner Couch beim Fuß-
ballschauen. Er vertraut aber
nicht nur Seil, Gurt und Helm son-
dern auch seinem Seilhalter Mar-
tin Schierhuber. Zwar haben die
beiden über die Bergkante keinen
Blickkontakt, doch die Anweisun-
gen über Funk funktionieren bes-
tens.

Ortswechsel: Schlangenter-
rarium. Die schwarze
Mamba züngelt und stellt

sich auf. Sie wartet auf ihr Futter –
eine 15 Zentimeter große Ratte.
Tierpfleger Markus Hochbrucker
öffnet das Schloss des Terrariums
im Reptilienzoo des Hauses der
Natur in Salzburg. Er wirft die
Ratte hinein. Die Schlange
schnellt vor, beißt zu. Innerhalb
von Sekunden hat sie ihr Gift inji-
ziert. Hochbrucker steht knapp
vor dem Reptil. Mit einer Zange
entfernt er den Kot, reinigt das
Terrarium und putzt die Glas-
scheibe. Sein Blick ist ständig auf
die Schlange gerichtet. Angst hat
er nicht. Hochbrucker: „Ich kenne

meine Kandi-
daten. Ich
weiß, wie ich
mich verhal-
ten muss“. An
der Schwanz-
spitze und am
Verhalten er-
kennt er,
wann eine
Schlange ag-
gressiv ist.
Hochbrucker
arbeitet seit
20 Jahren als
Tierpfleger

im Haus der Natur. Seine Aufga-
ben sind vielseitig. „Ich bin Tier-
pfleger, Elektriker, Tischler und
Installateur in einem“, sagt er.
Stimmt natürlich nicht ganz, aber
auskennen muss er sich in allen
Bereichen. Kleinigkeiten werden
selbst repariert. Zur Freude der
Handwerker, die sich vor Schlan-
gen fürchten. Die Sicherheit spielt
in Hochbruckers Beruf eine große
Rolle. Er muss bei den alltäglichen
Arbeiten auf seine eigene Sicher-
heit achten und auf die Sicherheit
der Besucher. Zwei Tierpfleger
und ein Aufseher überprüfen
mehrmals täglich, ob alle Schlan-
gen, Krokodile und Echsen in ih-
ren Terrarien sind. „Wo Men-
schen arbeiten, passieren auch
Fehler, überall. Aber bei uns ist
natürlich noch nie ein Tier ausge-
kommen“, so der Tierpfleger.

Szenenwechsel: Ein ver-
mummter Mann wirbelt sei-
nen Gegner durch die Luft –

hart schlägt dieser mit dem Bauch
auf dem Boden auf. Der Angreifer
ist außer Gefecht.

Plötzlich läutet das Handy. Ein
Patient ist aus der Nervenklinik in
Salzburg geflohen und verschanzt
sich mit einem Messer in seiner
Wohnung. Ein Fall für das Ein-
satzkommando Cobra.

Eben noch haben Erwin Maier
und seine Kollegen der Cobra
Salzburg für den Ernstfall trai-
niert – jetzt ist er eingetreten. Im
Laufschritt schnappen sie ihre
Ausrüstung und fahren zum Ein-

satzort. „Die gefährlichsten Ein-
sätze sind die, bei denen man sich
mit den Kollegen nicht mehr ab-
sprechen kann“ sagt Maier. Nun
macht sich das Training von Nah-
kampf- und Seiltechniken bezahlt.
Bei Geiselnahmen, Flugzeugent-
führungen oder eben bei Festnah-
men von gefährlichen Personen
wird das Polizei-Spezialeinsatz-
kommando gerufen. Gefahr und
Risiko begleiten Maier bei jedem
seiner Einsätze.

Seit 19 Jahren trainiert der 39-
Jährige unermüdlich, um die ge-
forderten Limits im Schießen, in
Taktik und im Sport zu erfüllen.
Wer nicht besteht, ist weg. Der

Anspruch auf Professionalität ist
hoch, ein Fehler kann tödlich sein.
Ob im Training oder im Einsatz –
Sicherheit ist oberstes Gebot.

Bei jedem Training kümmert
sich ein Verantwortlicher um die
Sicherheitsvorkehrungen. Beim
Einsatz müssen diese automati-
siert ablaufen. Ein gewisses Maß
an Angst vor der Gefahr sei nor-
mal, sagt Maier. Mit ihrer Ausrüs-
tung seien sie aber gut und sicher
aufgestellt. Doch wirklich sicher
ist er nur, wenn er auch seinen
Kollegen zu hundert Prozent ver-
trauen kann.

SARAH EIGENTHALER,
STEFANIE FUCHS, KARIN TEMEL

„An der Felswand
fühle ich mich so
sicher wie daheim
auf der Couch.“
Helmut Sammer

Der mit dem Leguan tanzt.
Markus Hochbrucker mit sei-
nem gezähmten Freund
„Nasi“. Bild: EIGENTHALER

Sicher im Seil. Bei seiner Arbeit in luftiger
Höhe kennt Bergputzer Helmut Sammer
keine Angst. Bild: FUCHS

Flachgelegt. Bei Cobra-Mann
Erwin Maier muss im Nah-
kampf jeder Griff sitzen.
Bild: TEMEL
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London. Paris. Salzburg. Die Haute
Couture der Sicherheit setzt diese Sai-
son ganz gezielt auf den Flirtfaktor.
Wer genau hinsieht, kann in Sachen
Schutzbekleidung auch modisch noch
dazulernen.

SABINE KUESS, STEFANIE E. SCHWALB

Haute Secure

Sicher ist sicher – das denken
sich Ehepaare immer häufi-
ger. So auch Diana und Georg

Weber* . Die 27-jährige Tschechin
und der 24-jährige Tiroler haben
sich im April die ewige Treue ge-
schworen. Vor der Hochzeit haben
sie sich von einem Anwalt über
Eheverträge beraten lassen.

35.000 Paare haben 2008 in Ös-
terreich geheiratet. Oft folgt Er-
nüchterung; im selben Jahr wur-
den über 19.000 Ehen geschieden.
„Es war als Absicherung gedacht
und nicht negativ gemeint. Wir
wollten beide einen Ehevertrag,
weil es in der heutigen Zeit so vie-
le Scheidungen gibt“, erzählt Dia-
na Weber. Von ihren Bekannten
habe keiner einen Ehevertrag,
deshalb wussten sie wenig über
das Thema.

„Das Beratungsgespräch dauer-
te eine Stunde, aber wir haben
den Vertrag nicht abgeschlossen“,
sagt Weber. Nicht weil sie kalte
Füße bekommen haben, sondern
weil der befreundete Rechtsan-
walt abgeraten hat. „Wir haben
fast nichts. Ein Ehevertrag ren-
tiert sich erst, wenn man schon ein
Haus und beispielsweise eigene
Möbel hat“, erklärt sie. Ein An-
walt bekomme 3,5 bis fünf Prozent
des Vermögens für seine Bera-
tung. „Das Honorar wäre 500 Eu-

Jeder Zweite lässt sich scheiden. Eheverträge sollen Streit vermeiden.

Vertragt Euch! Eheverträge
sorgen für Sicherheit

ro bei einem Vermögen von 10.000
Euro. Und das bekommt er dafür,
dass er fast nichts tut“, sagt Weber.

Anwalt Roman Moser rät auf al-
le Fälle zum Ehevertrag: „Egal
wie klein das Vermögen ist. Denn
er regelt weniger die Gegenwart,
als die Zukunft.“ Der Salzburger
ist auf Familienrecht spezialisiert
und räumt mit einer Legende auf:

Viele Paare befürchteten, das be-
reits Ersparte nach der Trauung
mit dem Partner teilen zu müssen.
Tatsächlich bleibe jeder Ehepart-
ner Alleineigentümer seines Ver-
mögens. „Daher sind es oft nicht
die Ehepartner, die sich vertrag-
lich absichern wollen, sondern de-
ren Eltern. Sie wollen etwa die
hart erarbeitete und an das Kind

„Eheverträge sind
der beste Schutz vor
Schmutzwäsche. Je-
der sollte einen ha-
ben.“ Roman Moser

weitergegebene Eigentumswoh-
nung auf keinem Fall aus der Fa-
milienhand geben.“

Angst um das Familienunter-
nehmen gab es bei Simone Schus-
ter* (34) keine. Die Tanzschulbe-
sitzerin gab ihrem Frank* (37)
nach nur drei Monaten Beziehung
das Jawort. Ohne Ehevertrag.
„Natürlich kann man nicht wissen,
was in der Zukunft passiert. Ich
glaube aber daran, dass wir im
Falle einer Scheidung trotzdem
vernünftig miteinander reden
können“, sagt die Wienerin. Be-
denken hatte ihr Geschäftspart-
ner: Er brachte die Frage ins Spiel,
ob man nicht sicherheitshalber ei-
nen Notar oder Anwalt aufsuchen
sollte, um sich beraten zu lassen.
Schuster sah dafür keinen Grund.

Probleme entstehen, wenn
nicht mehr feststellbar ist, welche
Güter – vom Bett bis zur ganzen
Wohnung – und Ersparnisse erst
während der Ehe angehäuft wur-
den. Moser kennt diese Schwierig-
keiten. Seit 25 Jahren arbeitet er
als Anwalt und er zeigt seinen be-
ruflichen Erfolg: Klienten emp-
fängt er in einem schwarzen Glas-
kubus mit Blick auf die Festung
Hohensalzburg. Platz nimmt er
hinter einem Mahagoni-Schreib-
tisch, auf dem neben Aktenbergen
das Buch „Golf in Österreich“

liegt. Seriös und souverän möchte
Moser wirken, aber nicht alltäg-
lich: Vom dunkelgrauen Anzug he-
ben sich das Lion’s-Club-Logo am
Revers und die quietschgrüne
Krawatte ab.

„Vor zwanzig Jahren habe ich
vielleicht einen Ehevertrag pro
Jahr gemacht, heute sind es ein bis
zwei pro Monat“, betont Moser.
Ein Trend, den er mit einer aufge-
klärteren Gesellschaft und den In-
formationsmöglichkeiten des In-
ternets begründet. Wer das Be-
griffspaar „Ehevertrag und Si-
cherheit“ im Internet sucht, erhält
214.000 Einträge. Zum Vergleich:
Auf Bundeskanzler Faymann ent-
fallen nur 2000 Webeinträge mehr.
Im halböffentlichen Raum von In-
ternetforen und im Schutze der
scheinbaren Anonymität beraten
sich User über Musterverträge
und geeignete Anwälte.

Eheverträge sind ein modernes
Sicherheitsinstrument, das alte
Strukturen widerspiegelt: In der
Regel werden sie zwischen Perso-
nen mit sehr ungleichem Vermö-
gen abgeschlossen. Und sie sind
bis heute in Städten wesentlich
beliebter als im ländlichen Raum.

Geändert hat sich das Alter der
Vertragspartner: Waren es früher
Personen mit gescheiterten Ehen,
kommen nun auch Junge vor de-
ren erster Hochzeit.

Wie umfangreich der Vertrag
wird, liegt in den Händen der
Ehepartner. Prinzipiell werden
aber alle Eventualitäten darin ab-
geklärt und festgehalten, etwa Un-
terhaltszahlungen.

Zwei Dinge kann ein Ehever-
trag aber nicht regeln: den beid-
seitigen Verzicht auf Unterhalt
und die Vormundschaft. Die ge-
meinsame Obsorge für Kinder
kann im Ehevertrag zwar verein-
bart werden, hat aber in keinem
Fall eine verbindliche Wirkung.

Die Länge eines Vertrages vari-
iert. „Ich habe von drei bis zehn
Seiten schon alles aufgesetzt“, er-
klärt Moser, der sich auch mit ei-
nem Ehevertrag abgesichert hat.
„Nicht nur jeder Anwalt sollte ei-
nen Vertrag haben, sondern jedes
Ehepaar. Das ist der beste Schutz
vor Schmutzwäsche.“
*(Namen auf Wunsch geändert)

ALEXANDER DWORZAK
SABINE KUESS

STEFANIE E. SCHWALB

Von der Hoch-Zeit zur Scheidung

35.223 geschlossenen Ehen im Jahr 2008 standen 19.701
Scheidungen gegenüber. Darunter waren 16 Paare, die nach
der Goldenen Hochzeit (50 Jahre Ehe) den Gang zum Schei-
dungsrichter antraten. Fünf Paare ließen sich bereits innerhalb
eines Monats nach der Hochzeit scheiden, so die Statistik
Austria. Der älteste Mann vor dem Scheidungsrichter war
91; er verließ nach fünf Ehejahren seine 45-jährige Frau.
Wien liegt mit einer Gesamtscheidungsrate von fast 60 Prozent
mit Abstand an der Spitze, während Ehen in Tirol am stabilsten
sind (Scheidungsrate 38 Prozent).

INFO

Beinahe sechs Millionen Öster-
reicher nutzen im Internet
Suchmaschinen, erledigen on-

line ihre Bankgeschäfte oder kau-
fen über das World Wide Web ein.
Die Möglichkeiten sind unbe-
grenzt. Datenschutz ist ein wichti-
ges Thema. Was gebe ich über
mich preis, was will ich von ande-
ren im Internet erfahren? Laut
Philipp Schaumann, Experte für
Internetsicherheit, ist Privatsphä-
re gegeben, wenn man selbst be-
stimmen kann, wer was von einem
weiß: „Das heißt nicht unbedingt,
dass ich etwas zu verbergen habe,
sondern dass ich eine Kontrolle
darüber haben möchte, wem ge-
genüber ich was preisgebe. Men-
schen brauchen private Bereiche,
um sich öffnen zu können.“

Es stellt sich die Frage, ob man
wirklich noch selbst bestimmen
kann, was an die Öffentlichkeit
dringt. Kundenkarten von diver-
sen Lebensmittel- oder Drogerie-
ketten füllen unsere Brieftaschen,
es ist nachvollziehbar, wer was
wann und wo gekauft hat. Ursula
Maier-Rabler, Leiterin vom
ICT&S Center der Universität
Salzburg, erklärt diese Doppelmo-
ral mit Bequemlichkeit: „Wir sind
auf der einen Seite entrüstet, auf
der anderen Seite wollen wir aber
doch die Vorteile, die uns das bie-
tet. Und beides geht nicht. Also
natürlich bezahlen wir für solche
Bequemlichkeiten mit Informatio-
nen über uns. Das ist einfach eine
neue Währung.“

Allein der Internetanbieter
Google ist ein wahrer Daten-
sammler. Neun Monate lang be-
wahrt die Suchmaschine die In-
formationen auf, Google Maps auf
dem Handy verrät den aktuellen
Standort, und selbst gelöschte
Mails von einem Gmail-Konto
werden noch bis zu 60 Tage lang
ausgewertet. Doch damit nicht ge-
nug. Ob Daten zum Dienst „Goo-
gle Analytics“ weitergeleitet wer-
den, entscheidet der Betreiber der
jeweiligen Website, die besucht
wurde.

Wenn man über Datenschutz
redet, kommt man um die Social
Communities nicht herum. Der
Renner unter den 14- bis 49-Jähri-
gen in Österreich ist die Plattform

Google speichert
Suchabfragen für
fast ein Jahr und alle
E-Mails werden
monatelang
ausgewertet.

Daten sind die Währung der Zukunft

„Facebook“. Über zwei Millionen
Nutzer allein aus Österreich kann
der Anbieter verzeichnen. Und
die Zahl wächst. Verzichtet man
darauf, seine Informationen vor
anderen zu schützen, hat man
möglicherweise bald das Nachse-
hen. Meldungen über den gegen-
wärtigen Gemütszustand, Kon-
taktinformationen und die Party-
Fotos vom vergangenen Wochen-
ende, alles wird online einsehbar,
vielleicht sogar auch vom gegen-
wärtigen oder zukünftigen Arbeit-
geber. Nicht zu vergessen, dass
solche Daten dann auch in die
Hände Krimineller gelangen kön-
nen. Cyber-Mobbing, Stalking
und Datenklau sind heutzutage
keine Seltenheit mehr. Abwesen-
heitsnotizen auf Twitter oder an-
deren Social Networks werden
und wurden auch schon zur Pla-
nung von Einbrüchen genutzt (sie-
he pleaserobme.com). Maier-Rab-
ler sieht hier Potenzial in der Be-
wusstseinsbildung der User: „Ich
glaube, dass man einfach eine
neue Kultur im digitalen Umgang
miteinander lernen muss, die sich

nicht mit den herkömmlichen Da-
tenschutzgesetzen regeln lässt.
Ich vergleiche das immer mit der
Wirklichkeit. Wir haben ja auch
gelernt, dass man nicht um drei
Uhr in der Früh in einen Hinter-
hof in Bahnhofsnähe geht und
dort Freundschaften schließt.
Dieses G’spür muss man für den
digitalen Raum erst lernen.“

Der Otto-Normal-User hin-
terlässt im Internet auch unge-
wollt Spuren, die zur Erstellung
von Nutzungsstatistiken verwen-
det werden. Damit Werbung im
Internet gezielt platziert werden
kann, wollen die Betreiber natür-
lich so viel wie möglich über die
Besucher der jeweiligen Webseite
wissen.

Dies fängt beim Webseiten-Be-
treiber an, der die IP-Adresse des
jeweiligen Computers einsehen
kann. Suchmaschinen wie zum
Beispiel Google wissen viel mehr
über den Nutzer als nur das, was
der gesuchte Begriff verrät. Soge-
nannte Geolocation-Dienste kön-
nen nachvollziehen, wo sich der
Benutzer auf der Welt befindet.

„Wir bezahlen für
Bequemlichkeiten
mit Informationen
über uns.“
Ursula Maier-Rabler

1993: World Wide Web
1995: Erste Social Commu-
nity (classmates.com)
2004: Boom von Social Com-
munities
Die bekanntesten: Facebook,
MySpace, StudiVZ, XING
Facebook-User weltweit: 470
Mio., davon rund 2 Mio. in
Österreich

[SIC!] Online:
- Der datensichere Face-
book-Leitfaden
- Wie Hacker arbeiten –
Datenklau im Internet
- Weitere Links zum Thema
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Auch Cookies – kleine Dateien,
die automatisch auf dem Rechner
des Websurfers gespeichert wer-
den – hinterlassen Spuren. Weite-
re Abdrücke befinden sich beim
Internet Provider und auf dem
Rechner des Users selbst.

Laut dem Salzburger Rechtsan-
walt Peter Harlander ist der ver-
nünftigste Weg, seine Daten zu
schützen, diese erst gar nicht on-
line zu stellen. Und wenn es doch
passiert ist, hat man nicht allzu
viele Möglichkeiten: „Daten-
schutz ist Wilder Westen. Jeman-
den zu klagen, der im Ausland ist,
hat wenig Erfolgschancen. Befin-
det sich der Webseitenbetreiber
im Inland, und man kann und will
es sich leisten, kann man schon ei-
nen Prozess führen.“

Wenn Datenmissbrauch durch
öffentliche Stellen passiert, gibt es
den Weg zur Datenschutzkommis-
sion und von dort bis zum Verwal-
tungs- oder Verfassungsgerichts-
hof. Geschieht es durch private
Unternehmen, muss man das bei
Zivilgerichten einklagen – mit vol-
lem Kostenrisiko.

Auch Facebook-Postings kön-
nen gravierende Auswirkungen
haben. Arbeitnehmer haben ih-
rem Betrieb gegenüber Treue-
pflichten. „Wenn ich um zehn Uhr
vormittags da sitze und schreibe,
dass meine Arbeit komplett Schei-
ße ist und mich mein Arbeitgeber
ankotzt, dann ist das halt eher un-
geschickt und ganz sicher ein Ent-
lassungsgrund. Noch dazu, wenn
ich meinen Arbeitgeber unter
meinen Freunden habe und der
das lesen kann.“, so Harlander.
Maier-Rabler bestätigt dies: „Es
wird ein Abwägen geben müssen.
Wo bin ich bereit, gläsern zu sein
und wo möchte ich das nicht.“

MATTHIAS LASSNIG
VERENA NIEDERMÜLLER

„Manche Menschen sind bereit, für ihre Sicherheit die größten Risiken einzugehen.“ Wilhelmine Hanke, deutsche Schriftstellerin4 „Ganz sicher sein heißt sich laut irren.“ Ambrose Gwinnet Bierce, US-amerikanischer Journalist 5

Es zwickt und zwackt – durch die
eingeschränkte Bewegung kann
die Rüstung nicht überzeugen.
Der Knutschfaktor kommt in der
eisernen Maske viel zu kurz.
Achtung: Rostgefahr bei Regen-
schauer.

Ritterrüstung
Mieder ist out, die kugelsichere
Weste ist in – sie macht aus jedem
Waschbärbauch einen perfekten
Sixpack. Nachteil bei Minusgra-
den: ohne Ärmel bekommt selbst
der durchtrainierteste Bizeps
Gänsehaut.

Kugelsichere Weste
Flotte Bienen gehören zu seinem
Beruf. Er gibt sich unnahbar und
somit interessant. Nur besonders
Hartnäckige überwinden das
Mosquitonetz und kommen zum
Stich. Der Imker zeigt wenig Haut
– Blümchen-Sexappeal bleibt so-
mit leider auf der Strecke.

Imker-Montur
Wenn es so richtig heiß hergeht,
bleibt man in der feuerfesten Klei-
dung cool. Sie schützt vor glühen-
den Kohlen und Verbrennungen
jeder Art. Lodern die Flammen
der Leidenschaft besonders hoch,
kommt das passende Accessoir
zum Einsatz: der Wasserschlauch.

Feuerwehr-Outfit

Kinder und Jugendliche, die bei Social Communities registriert sind, müssen vor Datenmissbrauch geschützt werden.
Der User ist sehr wichtig. Hier sind auch die Eltern der jungen Nutzer gefordert. Bilder: NIEDERMÜLLER, UNI SALZBURG
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Das Geschäft
mit der Angst
Marktforscher: Verunsicherte Hausbesitzer
verwandeln ihr Eigenheim in ein „Fort Knox“.

„Die Bevölkerung
wird von den Medi-
en oft nervös
gemacht.“
Josef Pichler

W enn Medien wieder ein-
mal von Serieneinbrü-
chen berichten, dann

läutet bei Josef Pichler im Salzbur-
ger Stadtteil Maxglan oft das Tele-
fon. Pichler betreibt seit Jahrzehn-
ten ein Unternehmen für Sicher-
heitstechnik. Hinter dem Laden-
tisch wartet Pichler geduldig auf
Kundschaft. Sein kleines Unter-
nehmen ist in Salzburg ein „big
Player“ und hat von öffentlichen
Gebäuden bis Banken schon alle
Arten von Gebäuden gesichert.
„Die Bevölkerung wird von den
Medien oft nervös gemacht“, sagt
Pichler. Es gebe dann zwar viele
Anfragen, aber nicht sonderlich
viele Käufer. Eine vernünftige
Alarmanlage mit 20 Meldern für
ein Einfamilienhaus koste um die
2500 bis 3000 Euro und werde in
acht bis 14 Arbeitsstunden instal-
liert. Viele würden dann lieber zu
Billig-Alarm-
anlagen aus
dem Bau-
markt greifen,
die aber nicht
vergleichbar
seien mit zer-
tifizierten An-
lagen. „Da
steht halt
Alarmanlage
drauf“ so
Pichler. Rund
100 Alarman-
lagen-Attrap-
pen pro Jahr
werden bei ihm gekauft. „Die
meisten Einbrüche sind Gelegen-
heitseinbrüche und könnten mit
einer Alarmanlage verhindert
werden“, sagt der Sicherheits-
techniker.

Laut dem Global Peace Index
2010 ist Österreich das viertfried-
lichste und -sicherste Land der
Welt. Nur in Neuseeland, Island
und Japan darf man sich mehr in
Sicherheit wähnen. Dennoch wer-
den Alarmanlagen in Österreich
derzeit stark nachgefragt: „Sensi-
bilisiert vom medialen Sperrfeuer
der Boulevardpresse, steht das
Thema „Haussicherheit“ 2009 in
heimischen Haushalten hoch im
Kurs“, analysiert das Marktfor-
schungsunternehmen Kreutzer Fi-
scher & Partner in einem Bran-
chenreport. Die steigende Anzahl
von Wohnungseinbrüchen im Jahr
2009 verfehle ihre Wirkung auf
die Nachfrage von Alarmanlagen
und Sicherheitstüren nicht, sagen
die Marktforscher. Der Umsatz
sei im Jahr 2009 gegenüber dem

Vorjahr um rund 22 Prozent ge-
wachsen. Die Nachfrage nach
Alarmanlagen sei um 20,3 Prozent
auf knapp 14.000 Anlagen gestie-
gen. Der Absatz von Sicherheits-
türen legte um 35 Prozent auf
rund 23.000 Türen zu. In Wien ha-
be das Absatzplus bei Sicherheits-
türen sogar mehr als 50 Prozent
betragen, so die Marktforscher.
Als Grund für diesen starken An-
stieg wird die 20-prozentige För-
derung von Sicherheitstüren
durch die Stadt Wien angegeben.
Die Marktforscher sprechen be-
reits vom „Eigenheim als Fort
Knox“.

Von 2008 auf 2009 stieg die Zahl
der Einbruchsdiebstähle in Woh-
nungen österreichweit von 11.553
auf 12.259. „Die Welle an Ein-
bruchdiebstählen in Wohnungen
und Privathäuser hat das Sicher-
heitsgefühl der Bevölkerung stark

beeinträch-
tigt“, meldet
die Austria
Presse Agen-
tur (APA) an-
lässlich der
Präsentation
der Kriminali-
tätsstatistik
2009. „Es gibt
kaum jeman-
den mehr, der
keine Betrof-
fenen im Ver-
wandtschafts-
kreis hat. „Der

Österreicher ist hier am wehrlo-
sesten und irritiertesten“, zitiert
die APA den Direktor des Bun-
deskriminalitätsamt, Franz Lang.
Der Höhepunkt der Einbruchs-
welle sei von Spätherbst 2008 bis
Juli 2009 beobachtbar gewesen.

Ortswechsel: Ein großes She-
riff-Logo mit dem Kürzel „SL“
prangt über dem Eingang von Se-
curityland. Seit dem Jahr 2005 gibt
es bei der Wiener Shopping City
Süd (SCS) den ersten Sicherheits-
markt Österreichs mit mehr als
3000 Produkten. Auch ein zweiter
Standort in der Wiener Stadlau
wurde eröffnet. Laut Aussendung
werden die Produkte erlebnisori-
entiert präsentiert, unter anderem
mit Demonstrationen. Das Unter-
nehmen bietet interessierten Kun-
den auch eine gebührenfreie Bera-
tungshotline: Ein Mitarbeiter er-
kundigt sich nach den genauen
Gegebenheiten der Wohnung und
empfiehlt eine verstärkte Flügel-
tür um rund 1000 Euro und eine
Alarmanlage um 1200 Euro.

„Kommen Sie bei uns vorbei und
schauen Sie sich an, was Ihnen
sympathisch ist“, sagt der elo-
quente Mitarbeiter am Telefon.

Auch die Sicherheitsbranche
boomt in Österreich. Das Bran-
chenschwergewicht ÖWD profi-
tiert mit seinen 2400 Angestellten
stark davon. Im Geschäft mit der
Sicherheit ist das Unternehmen
breit aufgestellt. Neben Wach-
dienst und Objektschutz bietet das
Unternehmen auch Sicherheits-
equipment für Privatkunden und
Gewerbe sowie Hochsicherheits-
systeme für Banken und Museen.
Im „gehobenen Privatbereich“ ist
eine deutlich gestiegene Nachfra-

ge nach Alarmanlagen zu ver-
zeichnen, sagt ÖWD-Sprecher
Dieter Herbst. Österreichweit sei-
en aber nur zwei bis fünf Prozent
der Haushalte tatsächlich mit
Alarmanlagen ausgerüstete. Der
gewerbliche Sektor sei stabil, aber
bei Banken ein gewachsener Spar-
wille zu bemerken. Für die Zu-
kunft rechnet Herbst nicht mit
starkem, aber mit stabilem und
stetigem Wachstum von rund fünf
bis zehn Prozent.

Der Kulturwissenschaftler Tom
Holert diagnostiziert im Buch
„Glossar der Gegenwart“, dass
„Sicherheit“ zu einer Ware ge-
macht wurde, die „man bewerben

und erwerben kann, ohne dass sie
absolut gewährleistet werden
kann“. Als Beispiele für „Sicher-
heit als Ware“ führt der Wissen-
schafter unter anderem Airbags,
Anti-Virenprogramme, Diebstahl-
sicherungen, Objektschutz, Bun-
kerarchitektur, Reiseversicherun-
gen und Garantiezertifikate an.

Seit wann gibt es nun einen
Boom bei Alarmanlagen? Für den
Sicherheitstechniker Josef Pichler
kommt es immer wieder „spora-
disch“ vor, dass Alarmanlagen
stark nachgefragt werden. Aber
das sei schon seit 25 Jahren so. Al-
so kein Grund zur Beunruhigung.

CHRISTOPH SCHLEMMER

Billig und laut: Die Österreicher greifen gern zu Sparvarianten unter den Alarmanla-
gen, obwohl sie sich immer unsicherer fühlen. Die billigste Lösung – Attrappen –
erfreut sich hierzulande großer Beliebtheit. Bilder: SCHLEMMER

Unterhalten sich zwei Einbrecher
beim Mittagessen im Gefängnis:
„Dietrich, warum bist du denn
hier?“ – „Kurz rein gesteckt in das
Schloss, ein wenig herausgezogen,
ganz viel Gefühl, dann scharf nach
links gedreht, noch einmal fest
nach rechts und offen war es.“

„Das hört sich ja fast so an, wie
bei mir und dem PowerMaxPro-
System von Visonic an, das ich ge-
knackt habe. Von dem hast du si-
cher in der Werbung schon mal
was gehört. Das PowerMaxPro ist
ein topmodernes Sicherheitssys-
tem, das mittlerweile wirklich alle
Stücke spielt, um uns die Arbeit
total zu erschweren. Sogar die
Eingangstüre wird bei dem Sys-
tem mit einer Kamera elektro-
nisch mit überwacht.“

„Hast sicher mindestens zwei
Brecheisen dafür verschwendet?“
– „Ach was, ich habe die auf funk-
basierende, übergreifende Ob-
jektmanagement- und Sicher-
heitslösung verwendet und mit
dem PowerLink-Webmodul über
einen Fernzugriff mit einer gesi-
cherten Internetverbindung ge-
knackt. Auch die im PowerMaxP-
ro-System integrierte Videokame-
ra habe ich vorab schon online
ausgeschaltet. Um auf absolute
Nummer sicher zu gehen, habe ich
mit dem kompakten und bidirek-
tionalen sechstastigen MCT-237
Handsender mit LCD-Statusan-
zeige die bidirektionale Funksire-
ne für den Innenbereich zur opti-
schen und akustischen Signalisie-
rung des Alarms elegant ausgehe-
belt.“

„Wie bist du überhaupt genau
auf diese Villa gekommen?“ – „Es
war eine Zinke am Briefkasten.“

MATTHIAS LASSNIG

Sesam
öffne dich –
Version 2.0

„Wer die Freiheit aufgibt, um Sicherheit zu gewinnen, verdient keines von beiden.“ Benjamin Franklin, US-amerikanischer Gründervater6
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Fragen Sie Ihren Arzt oder Apo-
theker – doch diese können
mitunter auch nicht weiterhel-

fen. Wie Medikamente wirken,
wird an freiwilligen Probanden
getestet. Eine von ihnen ist Miri-
am Czerny. Da sich die 32-jährige
Studentin vertraglich dazu ver-
pflichtet hat, nicht mit Journalis-
ten über die Medikamententests
zu sprechen, wurde ihr Name von
der Redaktion geändert. Vier Wo-
chen lang bekam sie am Wiener

Immer noch werden
Medikamente über-
wiegend an Männern
mittleren Alters getes-
tet. Bei Frauen, Kin-
dern und älteren Men-
schen kann das zu Ne-
benwirkungen führen.

Frauen und
Kinder zuletzt

AKH regelmäßig Cortison verab-
reicht. Angst vor Langzeitschäden
hatte Czerny keine, sie befürchte-
te eher akute Nebenwirkungen.
Diese traten auch ein, sie hatte
Bauchschmerzen. Dennoch sagt
sie: „Ich schließe es nicht aus, wie-
der an Tests teilzunehmen. Aber
heute habe ich das Geld zum
Glück nicht mehr so nötig.“ Ein
Risiko besteht immer, urteilt Ale-
xandra Kautzky-Willer, Ärztin für
Innere Medizin am AKH Wien.
Aber: „Studien sind immer recht
gut bezahlt. Aus Nettigkeit macht
das niemand.“ Czerny bekam 750
Euro dafür, dass sie sich zur Ver-
fügung stellte.

Bis vor zwanzig Jahren wäre
Czerny als weibliche Testperson
sehr exotisch gewesen. Erst seit
1990 werden Medikamente nicht
mehr ausschließlich an Männern
getestet. Ein Grund war die
Furcht vor nicht bekannten
Schwangerschaften bei Proban-
dinnen seit dem Contergan-Skan-
dal (s. Infobox). Die Studien an
Männern waren billiger und einfa-
cher, da kein Hormonzyklus be-

rücksichtigt werden musste. Auch
die ersten Medikamente zur HIV-
Therapie wurden fast nur an Män-
nern getestet. Unberücksichtigt
blieb, dass bei Frauen die meisten
Wirkstoffe in geringerem Maß
über die Nieren ausgeschieden
werden. Als Konsequenz waren
die Medikamente für infizierte
Frauen anfangs falsch dosiert; es
kam zu schweren Nebenwirkun-
gen und sogar zu Todesfällen auf-
grund Nierenversagens.

Und heute? Obwohl die Vertei-
lung ausgewogener ist, kritisiert
Kautzky-Willer: „Oft wird in Stu-
dien das Geschlechtsspezifische
ignoriert und im Nachhinein auf
Geschlecht und Alter korrigiert.“
Bei Kindern und älteren Men-
schen ortet sie immer noch große
Defizite in der pharmakologi-
schen Forschung. Dadurch kom-
me es bei ihnen zu deutlich mehr
Nebenwirkungen, die teilweise
sehr stark ausfielen.

„Es gibt zunehmende Anzei-
chen für Sicherheitsprobleme bei
neuen Medikamenten bei Frau-
en“, bestätigt Teresa Ruiz Cante-

ro, Medizinprofessorin an der
Universität im spanischen Alican-
te. Die internationale Medika-
menten-Zulassungsbehörde ICH
gibt seit 1990 vor, Probanden sol-
len den tatsächlich erkrankten Be-
völkerungsgruppen entsprechen.
Cantero kritisiert, dass die ICH-
Richtlinien von Mitarbeitern der
Pharamakonzerne mitentwickelt
werden, und fordert neue Richtli-
nien aus Geschlechterperspektive.

Eine weitere vernachlässigte
Subgruppe sind werdende Mütter:
Obwohl 64 Prozent aller Frauen
während der Schwangerschaft
Medikamente einnehmen, werden
sie in pharmakologischen Studien
kaum berücksichtigt. Als Konse-
quenz gibt es für sie keine maßge-
schneiderten Medikamente, un-
verhältnismäßig viele von ihnen
erkrankten beispielsweise an der
Schweinegrippe. Der Verlauf der

Erkrankung war schwerer als
beim Rest der Bevölkerung. Vier
Mal so viele mussten im Kranken-
haus behandelt werden. „Wäh-
rend früher Kinder stiefmütter-
lich behandelt wurden, sind es
heute Schwangere“, schreiben
US-Wissenschaftlerinnen im New
England Journal of Medicine.
Manche Ärzte zögern, schwange-
ren Frauen Medikamente zu ver-
schreiben. Im Gegenzug schre-
cken auch die Patientinnen davor
zurück, selbst notwendige Medi-
kamente einzunehmen. Es ist ein
Teufelskreis: Werdende Mütter
nehmen bei klinischen Studien
kaum teil. Dadurch gibt es zu we-
nige Therapien, die speziell auf sie
zugeschnitten sind. Kautzy-Wil-
lers pessimistisches Fazit lautet:
„Von personalisierter Medizin
sind wir noch weit entfernt.“

BETTINA FIGL

In der Geschichte der Verhütung
gibt es nichts, was es nicht gibt.
Der neueste Schrei sind Kondo-

me für Veganer, die sich an tier-
versuchserprobten Gummis sto-
ßen. Das überrascht selbst Verhü-
tungsexperten wie Fritz Aull von
der Aidshilfe Tirol. „Veganer habe
ich bisher nur mit Essen verbun-
den“, sagt er lachend. Doch bei
Verhütung wird aus Spaß rasch
Ernst – im doppelten Sinne.

Nach bewegter Vergangenheit
feiern heuer die beliebtesten Ver-
hütungsmittel runden Geburtstag.
Die Nummer eins beim Marktan-
teil, die Pille, wird 50, das gängige
Latexkondom (auf Platz zwei im
Österreich-Ranking) wird 80. Seit
ihrer Einführung haben beide Me-
thoden eine große gesellschafts-
politische Rolle gespielt – die rö-
misch-katholische Kirche lehnt
den Gebrauch in der Ehe ab, an-

Alarmstufe Sex – der Schutz feiert Geburtstag

ders als die Protestanten. Lange
Zeit war Sexualität eng mit Fort-
pflanzung verknüpft. Frauen
stand keine sichere Methode zur
Verfügung, mit der sie autonom
entscheiden konnten, ob und
wann sie schwanger werden woll-
ten. 1960, also vor 50 Jahren, wur-
de der Wunsch der Frauen nach
selbstbestimmter Verhütung
durch die Antibabypille erfüllt.

Der Schutz vor einer Schwan-
gerschaft steht oft nicht mehr im
Vordergrund. Die Pille hat auch
einen „Beauty“-Nutzen. Durch ih-
re Einnahme verschönert sich
Haut und Haar und lässt sich das
Gewicht kontrollieren. Auch kann
die monatliche Periode reguliert
werden. Vorteile, die für viele jun-
ge Mädchen ein Entscheidungs-
kriterium bei der Verhütungswahl
sind. Einen großen Nachteil hat
die Pille: Zwar ist sie sicherer als

das Kondom, schützt aber nicht
vor Geschlechtskrankheiten.

Das Kondom hingegen feiert ei-
ne Renaissance auf Grund der Be-
drohung durch Aids. Aull: „Ten-
denziell habe ich den Eindruck,
dass für Heranwachsende das
Kondom viel natürlicher ist als für
Männer mittleren Alters. Das
Kondom hat wieder mehr Selbst-
verständlichkeit.“

In Österreich gibt es rund
10.000 HIV-Infizierte.

Zudem habe das Kondom einen
weiteren Vorteil: Wollten 1960
noch die Frauen eine selbstbe-
stimmte Variante für die Verhü-
tung, sind es nun die Männer, die
im Kondom einen doppelten
Schutz sehen: „Sie können sich vor
Krankheiten schützen, und dem
ungewollten Vaterwerden entge-
genwirken“, sagt Aull.

SABINE KUESS, MARCO WITTING

Die Pille und das Kondom feiern heuer Jubiläen. Der Sicherheitsgedanke hat sich im Laufe der Zeit gewandelt

„Der ist schon tot, der um seiner Sicherheit willen lebt.“ Johann Wolfgang von Goethe, deutscher Dichter 7

Contergan-Skandal

Ende der 1950er Jahre wurde Contergan schwangeren Frauen
gegen Morgenübelkeit verschrieben. In Folge kamen weltweit
über 5000 Neugeborene mit Fehlbildungen oder fehlenden Glied-
maßen und Organen zur Welt. In Österreich wurde Contergan unter
dem Namen Softenon verkauft und die Zahl der geschädigten
Kinder war im zweistelligen Bereich.
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Sieben Kriege und weitere 358
politische Konflikte weltweit
hat das Heidelberger Institut

für Internationale Konfliktfor-
schung (HIIK) im vergangenen
Jahr gezählt. „Die internationale
Sicherheitssituation ist prekär und
fragil“, sagt Sicherheitsexperte
Alexander Klimburg vom Öster-
reichischen Institut für Interna-
tionale Politik (oiip). Wirtschafts-
krise, Umweltzerstörungen, nuk-
leare Rüstung, Terrorismus, Pan-
demien, Armut und Hunger nennt
Politologe Heinz Gärtner (oiip)
die globalen Herausforderungen.

Nikolaus Rottenberger, Sicher-
heitsberater im Verteidigungsmi-
nisterium, ergänzt: Flüchtings-
ströme, Korruption, Zugang zu
Ressourcen und Organisierte Kri-
minalität. Aber auch Kriegswirt-

Risikospiel Weltsicherheit
schaft, Sicherheitsunternehmen,
Privatarmeen und „Warlords“
(Kriegsherren): „Waffenhandel
heizt Kriege weiter an. Besonders
der Handel billiger, kleiner
Leichtwaffen ist alarmierend“.

„Einen Dritten Weltkrieg
schließe ich aus, selbst für Nukle-
arwaffen kann ich mir kein Szena-
rio vorstellen. Es kann sein, dass
es unbedachte Aktionen gibt, die
regional zerstörerisch sind“, sagt
Gärtner. Klimburg spekuliert über
ein Weltkriegs-Szenario zwischen
China und den USA. In einer
[SIC!]-Umfrage vermutet fast die
Hälfte der Befragten Streit um
Wasser, gefolgt von Energie und
Öl als Ursache für einen globalen
Krieg. „Strategische Ressourcen
wie Öl, Gas und insbesondere
,Seltenerdmetalle’ haben ab 2012

das Potenzial, die globale Sicher-
heit ernsthaft zu beeinflussen“,
meint Klimburg. Für HIIK-Vor-
standsmitglied Natalie Hoffmann
geht die stärkste Bedrohung von
innerstaatlichen Konflikten aus.
„Die größte Bedrohung überhaupt
sind die Herabsetzung der ,Kon-
flikt-Schwelle‘ durch eine Neude-
finition von Gewalt, z. B. Cyber-
Kriegsführung, Spionage, etc. so-
wie Staaten, die sich selbst zuneh-
mend aus der internationalen
Gemeinschaft herausnehmen“,
sagt Klimburg. „Cybertechnologie
als Kriegsmittel wird übertrie-
ben“, entschärft Gärtner, der auch
hinsichtlich Nuklearwaffen meint:
„In zehn bis 15 Jahren werden die
Staaten umdenken und erkennen,
dass Atomwaffen keinen Gewinn
bringen.“ VIOLA BAUER

Ob mikroskopisch kleines
Bärtierchen oder tonnen-
schwerer Blauwal – im

Grunde geht es im Tierreich nur
um eines: Überleben – und das am
besten mit so vielen Nachkommen
wie möglich. Dabei gibt es viele
Hindernisse, die oft mit überra-
schenden Strategien bewältigt
werden.
Sex sells. Nicht nur Menschen
verkaufen ihren Körper. Auch
Winkerkrabben-Weibchen ma-
chen es – für Sicherheit. Schim-
pansinnen tun es für Fleisch. Da-
mit sich Männchen so oft wie
möglich paaren können, müssen
sie einiges investieren: Die Krab-
benmännchen verteidigen die Re-
viere ihrer Nachbarinnen gegen
Eindringlinge, die Affen gehen
auf die Jagd und teilen das rare
Fleisch mit den potentiellen Part-
nerinnen.
Kühlen Kopf bewahren. Wüsten
stellen ihre Bewohner vor beson-

So vielfältig wie der
Artenreichtum sind
auch die Strategien,
mit denen Tiere ihr
tägliches Überleben
sichern.

Verstecken, verführen, verkosten

dere Probleme: Temperaturunter-
schiede von bis zu 80 Grad zwi-
schen Tag und Nacht, Wasserman-
gel und kaum Schatten. Letzterem
begegnen Erdhörnchen mit einem
mitgeführten Sonnenschirm: Der
buschige Schwanz wird bei Be-
darf aufgestellt und spendet Schat-
ten. Für Säugetiere ist es beson-
ders schwer, in der Hitze zu über-
leben. Kamele können 41 Grad
Körpertemperatur aushalten. Sie
pumpen dann kühleres Blut in ih-
ren Kopf, um so eine Überhitzung
des Gehirns zu vermeiden.
Darf´s ein bisschen mehr sein?
Nahrung ist in der Wüste Mangel-
ware. Man nimmt, was man be-
kommt, und darf nicht wählerisch
sein. Das kann für die Walzen-
spinne zum Problem werden: Ihr
fehlt der Reflex, mit dem Fressen
aufzuhören, wenn sie genug hat.
Nach Regenzeiten kann das reich-
liche Nahrungsangebot bis zum
Platzen führen.

Nach Dir, bitte. Das Leben in der
Gruppe bringt viele Überlebens-
vorteile, vor allem den Schutz vor
Beutegreifern in der Masse der
Artgenossen. Bei sehr sozialen
Tieren gibt es innerhalb der Grup-
pe Arbeitsteilung. Erdmännchen
bewachen abwechselnd die Ein-
gänge ihrer Bauten – ein charakte-
ristisches Bellen verrät, wenn Ge-
fahr droht. Oftmals bekommen
Tiere mit niedriger sozialer Stel-
lung die gefährlichsten Jobs: Junge
Rattenmännchen arbeiten als Vor-
koster. Wenn einer an vergifteter
Nahrung stirbt, wird diese von
den anderen gemieden.
Tarnen und Täuschen. Viele Tiere
täuschen vor, etwas zu sein, was
sie nicht sind: giftig, gefährlich,
ungenießbar. Der tropische
Schleimfisch geht es besonders ge-
witzt an: Er ahmt den giftigen Sä-
belzahnschleimfisch nach. Dieser
ist für andere Fische ungefährlich,
da er nur Plankton frisst. So kann

sich sein fischfressender Nachah-
mer leichter an seine Beute heran-
pirschen – und wird selbst nicht
gefressen.
Giftige Helfer. Giftig zu sein
schützt vor unerwünschten Be-
gegnungen. Meist werden damit
Schlangen, Spinnen oder Skorpio-
ne in Verbindung gebracht, doch
es gibt auch eine giftigeVogelart.
Der Zweifarbenpitohui frisst gifti-
ge Käfer und macht sich damit
selbst ungenießbar. Die gleiche
Methode wenden die Pfeilgiftfrö-
sche an. Während das Gift der
Frösche von den Eingebohrenen
zum Jagen verwendet wird, bleibt
der Zweifarbenpitohui von den
Menschen verschont: er wird von
den sonst vogelessenden Einhei-
mischen verschmäht.
Intelligenzbestie. Der Kolkrabe
wird auch gefiederter Affe ge-
nannt. Er besticht nicht nur durch
seinen mächtigen Schnabel, son-
dern vor allem durch seine Intelli-

Risiko Mensch

Weltweit verschwinden jeden
Tag 100 bis 150 Tier- und
Pflanzenarten für immer. Das
ist eine 10.000-fach höhere
Aussterberate als ohne
menschlichen Einfluss. Alle
Amphibien Österreichs ste-
hen auf der Roten Liste. In
Europa gelten 38% der Süß-
wasserfische, weltweit 20%
der Säugetiere und 12% der
Vögel als bedroht. 2010 ist
das Jahr der Biodiversität –
das Artensterben geht jedoch
immer weiter.

INFO

genz. Vermutlich ist es das, was
ihn zum am weitesten verbreite-
ten Vogel macht. Die ersten Le-
bensjahre verbringt er in Jungge-
sellentrupps, und ist somit großer
Nahrungskonkurrenz ausgesetzt.
Die besten Stücke werden oft in
Verstecken verteilt, die kilometer-
weit voneinander entfernt sind.
Der Kolkrabe merkt sich genau,
wer ihn beobachtet – kommt dann
der andere dem Versteck zu nahe,
wird er sofort vertrieben. Kolkra-
ben sind verspielt und lernen
schnell – sie handeln logisch und
besitzen ein gutes Erinnerungs-
vermögen.

KARIN DONNERBAUM
STEFANIE KOMPATSCHER

Perfekt getarnt: Eine grüne Stabheuschrecke versucht sich als wandelnder Ast. Viele Tiere täuschen vor, etwas zu sein, was sie nicht sind. Bild: FLICKR/HAYNES

„Wie ihr wisst, war Sicherheit des Menschen Erbfeind jederzeit.“ William Shakespeare, englischer Dichter8

Lesen Sie mehr dazu unter: sicmagazin.wordpress.com

Erdmännchen wechseln sich als Wach-
hunde ab. Bild: FLICKR/TOMBAKO

Winkerkrabbe: Nachbarschaftshilfe
einmal anders. Bild: FLICKR/WOCKERJABBY

Kolkraben sind besonders schlaue
Junggesellen. Bild: FLICKR/SUTTON
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